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Mit dem 1. Juli 1866 beginnt für unser Blatt ein·neuesAbonnement Unser Blatt
wird nach wie vor in volksthümlicher und leicht«saßlich»erWeise alle unser gesanimtes Staats-
leben berührenden Fragen im Sinne der entschiedenliberalen Partei besprechen.Die kriegeri-
schen Ereignisse, deren Bedeutung und Wichtigkeitfur unser Vaterland und seine Geschicke wohl
Niemand verkennen wird, dürfen das Volk»nicht stumpj machen gegen die wichtigen Fragen des

inneren Verfassungskampfes, mit deren Losung erst die volle Machtentfaltung Preußens gegen
seine äußeren Feinde möglich sein wird. Deshalb hoffen wir, d»aßdie Leser des Blattes dein-

selben auch fernerhin treu bleiben und es in seinem Kampfe sur Wahrheit und Recht unter-

stützenwerden.
Wir bitten, die Abonnements möglichstrechtzeitigbei den Postanstalten anzumelden, da

sonst die vollständige Nachlieferung der erschienenen Exemplare nicht versprochen werden kann.

Der gegenwärtige Krieg.
Den Krieg hat Niemand gewünscht,der ein Herz

voll reiner Vaterlandsliebe in seilierBrust trägt. Alle

wahrhaft freisinnigenMänner in Preußen und·ganz

Deutschlandhaben mit den ernstestenWorten, mit den

unwiderleglichstenGrunden von demselbenabgerathen
Aber alle Warnungen, alle Bitten,alle Mahnung-ensind
vergebens gewesen. Der Krieg ist da und droht mit

seinen Schlägen das Vaterland zu zeriiiallnen,wenn

Nicht eine weise und starkeHandnoch mitten im Laufe
der schicksalsschwerenEreignissedas Unheil zum Heile
zu wenden versteht.

' »

Wir habenuns mehrmals klarund bestimmt daruber

ausgesprochen,wo die Ursacheliegt, daß es zu dem Letz-
ten, Aeußerstenin unserem Veterlaiidehat kommen

Müssen. Aber heute, da es wirklichdahin gekommen
ist, sprechen wir nicht mehr von der Politik ver-

gangener Tage. Wir fragen vielmehr,»waswir selbst
dazu zU thun haben, daß diese Politik eine andere
Wendung nehme Wie müssenzu deutlicherEinsicht
darüber gelanseni Welchen Weg das Volk und jeder im
Volke UVcheinschlagenkann, damit aus diesem unglück-
lkligsnKriege doch die Frucht eines glücklichenFriedens,
eIUeI freien Und durch Einigkeit starken Deutschlands
erbluhe.

—

Der Krieg ist schon Vor seinem Beginne mit dem

Namendes deutschenKrieges belegtworden« Aber es

darf Ihm dieserName nicht in dem Sinne zukommen,

daß er wirklich ein Krieg der einen Hälfte des deutschen
Volkes gegen die andere Hälfte desselben werde. Denn
in einem solchen Kriege wäre jeder Sieg des eilten
Theiles nicht eine Niederlageblos für den anderen
Theil, sondern auch für die Gesammtheit des deut-
schen Volke-se Es wäre ein Krieg, in welchem das
deutsche Volk sichselbst vernichtetezum Spotte unserer

Neider
und zur Freude der eroberungslustigenFremd-

inge.
Die wirklichenFeinde, die in diesem kriege einander

gegenüberstehen,sind keineswegs die Deutschenin dem
einen, und die Deutschen in dein anderen Theile des
Vaterlandes; es sind vielmehrhier der Staat Preu-
ßen,dort das habsburgische Oesterreich und die

mit ihm verbündeten vaterlandslosen Fürsten-
geschlechter

.

Den Staat Preußen, wie er seit längerals zwei

Jahrhundertenseit den Tagen des großenKursürsten
enttanden und gewachsen ist, müssenwir sehr wohl
unterscheidenvon den Ministern, die docham Ende nur

fur eine kurze Weile zur Regierungunseres Staates

beruer sind. Nachdem Zerfalle des deutschen Reiches,
das einst das größte und mächtigstein ganz Europa
war, nnd nach dein unendlichen Jammer des dreißig-
jährigenKrieges hat der großeKursürst und nach ihm
jeder wahrhaft preußischgesinute Staatslenler es als

höchstePflicht betrachtet, alle Mittel und Kräfte des

preußischenLandes darauf zu verwenden, daß Preußen
der starkeHort Deutschlandswerde- Schou ihr eigenes



wohlverstandenesInteresse gebot es ihnen, in jederNoth
und Gefahr die Vertheidigungdes gesammten Deutsch-
lands an der Stelle seiner ohnmächtenoder verrätherischen
Kaiser zu übernehmen Dabei haben oft wiederholte
Erfahrungen gelehrt, daß der preußischeStaat diese
Pflicht mit dem rechten Erfolgeund für die Dauer
nur dann wird erfüllenkönnen,wenn das ges ammte

Deutschland, mit Ausschlußfreilich der österreichischen
Gebiete, sich mit ihm zu einem verfassungsmäßiggeord-
neten Staatswesen unter der festen Leitung einer ober-

sten Centralgewaltvereinigt. Diese Einsicht theilt das

ganze ansgeklarte und freisinnigeDeutschland.
Anders-denken allerdings Oesterreich und mit ihm

die vier kleinen Könige,sowie die Mehrzahl der übrigen
deutschen Fürsten.

Oesterreichist nicht ein deutschesLand wie Preußen,
Baiern, Hannover und die übrigenStaaten; denn in
den österreichischenBundesprovinzen spricht nicht die

Hälfte, und in seinem Gesammtgebietenoch nicht der

fünfte Theil der Bewohner die deutscheSprache und
lebt in deutscherWeise.

Ja auch die deutschredendenOefterreicher nehmen
nur zu einem sehr geringen Theile wirklich Antheil an

deutscherGesinnung und deutschenBestrebungen
Es ist ihnen vor allen Dingen daran gelegen, daß

Kroatien und Slavonien, daß Galizien und Venetien
nur ja unter der Herrschaft ihres Kaisers bleiben. Da-

gegen würde es der Mehrzahl von ihnen nicht allzu viel

Kummer machen, wenn Ostpreußerian Rußland und
das linke Rheinufer an Frankreichfiele, wenn nur ihr
Kaiserreich ohne Schaden davon kommt. Wir können
sie deswegenkaum tadeln, denn sie sind eben Oester-
reicher und keine Deutschen, und sie müssenin ihren
politischen Bestrebungen dem Entwickelungsgangeihres
Vaterlandes folgen. Dagegen müssenwir sie ganz ent-

schiedenals unsere Feinde betrachten, wenn sie in voller

Uebereinstimmung mit ihrem Kaiser dahintrachten,daß
Deutschlandzerrissenund ohnmächtigbleibe und Preußens
Macht ertriimmert werde, nur damit ihre Kaiser über
uns gebietenkönnen nach ihrem Wohlgefallen

Ebenso sind jene Kleinkönigeund Fürsten die, wie
es scheint, unverbesserlichenFeinde nicht blos Preußens,
sondern des gesammtendeutschen Volkes. Damit sie
König oder Herzog in diesem oder jenen Stückchenvon

Deutschland spielen können, machen sie sich zu unter-

thänigenDienern des österreichischenKaisers; und damit

ihr stolzer Hochmuth sich nur recht aufblähenkönne,
arbeiten sie wissentlichan der OhnmachtDeutschlands
Und suchen Preußen zu verkleinern, damit es dieser
Ohnmacht nicht aufhelfen und ihre eigeneSouveräni-
tät nicht auf das gebührendeMaß beschränkenkönne.

Das sind die wirklichenFeinde, die in dem gegen-
wärtigenKriege dem preußischen Staate wie dem
deutschen Volke gegenüberstehen. Es sind freilich
keine Feinde, vor denen Preußen Unter anderen Bek-

hältuissensich zu fürchtenhätte; aber jetzt sind sie
furchtbar geworden, weil unser natürlicherBundesgenosse,
nämlichdie Deutschenin den Mittel- und Kleinstaaten

ruhig und gehorsamin dem Lager ihrer preußen- und

deutschfeindlichenFürsten verharren. Wir loben sie des-
halb nicht, aber wir haben auch nicht das Recht, sie zu
schelten. Denn es liegt ja an den inneren Verhältnissen
unseres eigenen Staates, daß sie sichfürchten,mit uns

gemeinschaftlicheSache zu machen. Sie wollen die

Einheit Deutschland eben so wie wir, aber sie meinen,
daß eine des deutschen Volkes würdige, daß eine

wirklich mächtige,wirklich starke Einheit mit den

Kräften Preußens nur dann geschaffenwerden kann,
wenn dieses Preußen selbst im Sinne und Geiste des

eigenen Volkes regiert wird. Eine solche Regierung
vermissen sie leider in dem gegenwärtigenAugenblicke,
aber wenn wir sie auch um dieses Splitters willen

nicht schelten dürfen, so müssenwir doch sagen, daß
sie nicht Recht haben, wenn sie aus ir end einem
Grunde es zulassen, und nicht blos zulassen,sondernmit

dazuthun, daß ihre Fürsten im Bündniß mit Oester-

keichVerrath an Deutschland und an ihnen selbst üben
onnen.

Leider haben wir kein Mittel, um sie von ihrem
Jrrthume zu überzeugen.Aber wohl haben wir ein
Mittel in Händen, um den unseligen Bund unserer
deutschenBrüder mit Oesterreichund ihren verrätherischen
Fürsten dennoch und hoffentlich ehe es! für immer

Zuspät ist zu lösen. Unsere preußischeVerfassung sel st
giebt uns das Mittel, wodurch wir den Krieg von

Deutschen gegen Deutsche wenigstens noch in seiner
Mitte abbrechen, den Krieg gegen Oesterreich aber zu

seinemrechten Ziele leiten können.
Dies Mittel besteht darin, daß wir wieder die

rechten Männer zu Abgeordneten wählen, Männer,
welche gerade mitten im Kriege nur solchenMi-

nistern die Mittel des Landes zur Verfügungstellen,
die das Vertrauen des gesammtendeutschenVolkes ver-

. dienen und besitzen.
Nur wenn diese Mittel solchen Ministerngewährt

werden, kann und wird der Krieg zu einem glücklichen
Ende geführtwerden. Werden sie andern Ministern.ge-
währt, so würde man sie hingebennicht für deutsche
Siege, sondern für deutscheNiederlagen
«»Jn dieser Beziehung hat das preußischeVolk bei

den Urwahlen klar und deutlich seinen Willen ausge-
sprochenund daran denke auch jeder Wahlmann, wenn

er an den Wahltischtritt. Jeder Wahlmann bedenke»daß
es auch an seiner Stimme liegt, ob der Kriegzu einem

segensreichenFrieden oder zu einem Frieden voll Un-

glückund Schande führensoll.

Politische Wocheuschau.
·

Preußen. Seit unsMr letztenWochenschauhat sichdie

Situation auf dem deutschenKriegsschauplatz Wenig ge-
ändert. Jn Hannover, Sachsen und Kurhessen haben die
preußischenKommissar-edie Verwaltung übernommen,die

hannöversche Armee steht noch immerim Sudendes

Königreichs. Seit einigen Tagen wird über eine Kapitala-
tion unterhandelt, doch wird andererseits behauptet, daß die

Armee den Versuchmachen werde, sich durchzuschlagen,um

sichmit den zwischenFrankfurt und Aschaffenburgzusammen-



gezo enen Armeekorps der zu OesterreichhaltendenStaaten des

deu chen Bundes zu stoßen. Der König von Hannover und

der Kronprinz besinden sich bei der Armee. Jn den han-
növerschenWaffenplätzenhat die preußischeArmee eine seer
großeMenge von Kriegsmaterial(Gewebre,Kanonen,Munis

tion, Brückentrain u. s. f.) erbeutet. Dasselbe ist durchweg
in ganz ausgezeichnetemZustande.

Jn Kur-liessen hat der preußischeGeneral«v. Beyer
eine Proklamation an das Volkerlassen-der Wir Folgendes
entnehmen: ,,Jch ertheile »die·bestimmteZusicherung, daß die

Verfassung und die rechtmaßigenLandesgesetzedes Kurstaats
beobachtet und aufrecht erhalten werden sollen, so weit der

Kriegszustandes irgend zuläßtund die auch von der Landes-
vertretung Kurhessens beständig erstrebte bundesstaatliche

EinigungDeutschlands nicht Aenderungen erfordernsollte.
Jch übernehmedie in der Verfassungs-Urkundedeneinzelnen
Ministerien ugewiesenenBefugnise, indem ichmir vorbehalte,
kurhessische taatsbeamte mit der verfassungsmaßigen

Fortführung der laufenden Geschafte in der Verwaltung-
der Justiz, des Jnnern und der Finanzen zu beauftragen. .. .

Jch werde die zu baldiger Beseitigung der noch bestehenden
provisorischen Gesetze und verfassungswidrigen
Verordnungen, sowie alle zu voller Herstellung
des verfassungsmäßigen ReellteznstelndeS ersotdeV

lichen Einleitun en treffen.«
»

Der Kuifürt von Hessen ist von den Preußenals Ge-

fangener nach Stettin gebrachtworden.Sachsen ist von »den
sächsischenTruppen vollstandig geraumt worden. Der Konig
hat sich mit den Schätzennach Oesterreichbegeben.

Die Preußen sind von Sachsen und Schlesien aus in

Böhmen eingerückt. Anfänglichstießensie auf keinen

Widerstand, es fanden nur kleine Scharmützelzwischenden
Patrouillen statt. Am 27. früh aber soll-es bei Turnau
in Böhmen zu einem ernsthaften Gefecht gekommen sein, bei

welchem500 Mann Oesterreicher und 7 Offiziere
zu Gefangenen gemacht wurden. Die Preußen haben
115 Todte und Verwundete verloren. Unter den Gefallenen
befinden sich zweiOfsiziere. Die österreichischenTruppen
haben sich zuruckgesogen

Ein preußischesKorps soll auch
gegen Baiern vorge»e11,dasselbewird voraussichtlichin diesen
Tagen seine Operationeneroffnen.

»

Am 27. Juni fand ein bedeutendes Kavalleriegefechthinter
Nachod statt; die preußischeArtilleriearbeitete dabei bis

Nachmittag 3 Uhr. Die Oestreicher wurden bis Jaromicz
zurückgedrängt,3 Fahnen erobert und viele Gefangene ge-macht. —- Das ganze 1. Armeekorps ist am 26. Juni ü er

die Grenze auf Trautenau in Böhmenmarschiktnnd drängte
den Feind am 27. auf Josephstadt zurück. Das Gefecht
dauerte foit.

Die Urwahlen haben am 25. d. M. unter sehr starker
Betheiligun des Volkes stattgefunden.Sie sind der über-

wiegenden ehrzahl nach im Sinne der Fortschrittspartei

aUöFesaller
und dürfte das Abgeordnetenhaus, welchesvor-

aus ichtlich am 12· Juli zusammentretenwird, im Großen

UUlPstGanöendieseibe Zusammensetzngzeigen, wie das auf-
ge o e.

·

Vielfechwird,ietzt bei den Wahlen die Frage besprochen
ob Man dem IePlAenMinisterium Geld bewilligensolle oder
nicht«Wir Meinen- das preußische Abgeordnetenhaushat
v«orallem die Pflicht, auf das Wohl des preußischen
Staates zu sehen. Dieses Wohl mögen so Manche in
der glänzenden Machtstellung nach Außen sehen,
aber auch diese werden zugeben, daß diese Machtstellungzur
Basis wesentlicheines geordneten Finanzwesens
bedakss Dieses zu bewahren, ist eine der Hauptaufgaben

der preußischenVolksvertretung, und sie kann dies nur, wenn

sie eine regelmäßige Kontrolle über die Einnahmen und

Ausgaben des Staates ausübt, und dafür sorgt, daß die

Gelder des Staates nicht für Zwecke verausgabt werden,
welche sie ni t für heilsam und zweckmäßigerkennt. Jst dem

Abgeordneten ause dieses Recht geschmälert,so kann es nicht
wissen, in wie Weit sich neue Anleihenmit der Finanzkrast
des Staates vertragen. Welches aber die Folgen einer un-

geordnetenFinanzwirthichaftsind, das sehenwir heut in Oest-
reich, und wir denken, Niemand in Preußen wird wünschen,
UnserepkenßischenFinanzen ln solcheBahnen zu lenken. Mag
man uns nicht antworten, die Traditionen der preußischen
Finanzvetwaltung geben eine Garantie gegen solcheZustände·
Sobald das Abgeordnetenhausanfängt, Anleihen zu bewil-
ligen, ohne daß ihm durch Feststellungseines vollen Budgets
rechts die Möglichkeitgegeben wird, die nothwendigeFinanz-
kontrolle auszuüben,hat allein das Abgeordnetenhaus
und kein anderer Finanzbeamter die Verantwort-
lichkeit für Finanzoperationen zu tragen, deren Wirkung anf
die Finanzlagedes Staates es nicht übersehenkann, und
man wird im gegebenen Falle nicht sehr sparsam mit der

Uebertragung dieser Verantwortlichkeit sein. Daß es Lageii
geben kann, in denen selbst diese Rücksichtauf geordnete Fi-
nanzen in den Hintergrund tritt, wollen wir nicht in Abrexe
stellen. Wenn ein solcher Fall eintritt, werden die Abgeord-
neten nach Pflicht und Gewissen sich zu entscheidenhaben.

Italien. Die Jtaliener sind über den Mincio gegan en,

jedoch von den Oestreichern mit nicht unbedeutendem cr-

luste wieder zurückgeschlagenworden. Angeblich haben die

Oestreicher2000 Gefangene gemacht. An der Grenze von

Tyrol haben die italienischenFreischaaren unter Garibaldi

einigen Vortheil errungen.
·

England. Die Königin hat die Entlassung desKaliii
nets angenommen und wird jetzt ein Ministerium von den

Mitgliedern der konservativen Partei gebildet.

Drei Schriften des Herrn Nodbertus.

Herr Rodbertus aus Jagetzow in Pommern war im

Jahre 1848 einmal Abgeordneter und dann auch ganze 18

Tage Minister. Seit dieser Zeit hat er nicht mehr thälig
in die Politik eingegriffen. Ob aus eigenerWahl, oder weil
die Anderen nicht wollten, wissen wir nicht. Er hat sich aber
von Zeit zu Zeit berufen gefühlt, Briefe an seine Freunde
und andere Schriftchen politischen Jnhalts aufzusetzen, die

entweder er selbst oder seine bewundernden Freunde drucken

ließen,gleichsamals Ausspriicheeines von der Welt zurück-

gezogen
lebenden Weisen.

ndem wir heute von seinen sonstigen selnifistelleksseheel
Leistungenabsehen, wollen wir Einiges über drei von ihm
ausgegangene Veröffentlichungenaus den Jahren 1«859,1861
und 1866 beibringen. Wir thun das nicht, weil wir diese
drei Machwerke für besonders bedeutendhalten, sondern
nur deshalb, weil die Reaktion aus seinemneuesten Brief
tm Herrn Ziegler für ihre Sache Kapital herauszuschlagen
ver u t.

chPnJahre 1859, als der italienisch-östekkeichischeKFieg
ausgebrochen war, da trat Herr Rodbertus mit seinen
Freunden Lothar Bucher und Caplan v. Berg fiir dieEr-
baltung der österreichischenHerrschaft über Jialien in die

Schranken. Herr v. Berg ist eingegangenzur ewigen Ruhe,
schweigenwir deshalb über ihn. Aus Herrn«Bncher»,dem

früheren»Frciestender Freien«,welchemeinstsogar die eng-
lische Verfasqu zu reaktionär war, ist iin Laufe der Zeit
ein Legationsrathim Ministerium Bisniarck geworden.Nur
Herr Rodbertus ist noch unversorgt. Ueber sein Votum in



der italienischenFrage ist auch noch dazu die Geschichtezur
Tagesordnung übergegangen.Kurz er hat kein Glück gehabt
mit seiner damaligen politischenSchriftstellerei. Nichts desto
weni er kann er sie nicht lassen, eben so wenig wie die Katze
das ausen.

Jm Jahre 1861 trat er, trotzdes entschiedenenUnglücks,
das er mit seiner Erklärung uber die italienische Frage ge-
habt hatte, mit einer neuen politischenSchrift ans Tages-
licht. Damals war es eine kleine politische Brochüre, welche
den Titel »Was sonst«führte. Aus dieser ziehen wir fol-
gende Stelle wörtlich aus: .

»Wir verwerer jede kleindeutschePolitik. Wir

halten sie für ein Verkennen des Nationalbewußtseins,welches
unzerstörbarIst. Sie steigert die Gefahr des Abfalls, aus
der sie ihre Rechtfertigungnimmt. Sie fordert von Preußen
schwere·Opferund kann weder Preußen noch Deutsch-
land einen entsprechenden Erfolg verbürgen. Sie

zeigt ein Ziel, kann aber den Weg nicht weisen. Sie würde,
müßte vor die Wahl führen, vor der die Haugwitze und

Luchesini in ihrem Streben nach einer kleindeutschenKaiser-
krone angelangt waren.

»Verrath anDeutschland oderschmähligerRück-
zug. Es ist ein seltsamesMißverständnißvon der Theilung
der Staatsgewalt in gesetzgebendeund gesetzhandhabende,
wenn man beschließt,daß Deutschland unter Preußen geeint
werden solle und der Regierung überläßt, den Be-

schluß auszuführen, vollends einem Zufall, wohl

gar
einem frischen, fröhlichenBruderkriege das Wie an-

eimgiebt. Das heißt Gegenwart und Zukunft, um

jedes werthe Besitzthmm jede theure Hoffnung spielen
— mit Karten, die der Nachbar gezeichnet hat.-«

Heute ist nun der Krieg ausgebrochen, welchen Herr
Rodbertus damals als »ein Spielen mit Karten« bezeichnete,
»welcheder Nachbar (d. h. NapoleonIII.) gezeichnethat«.Dieser
Krieg ist begonnen worden unter Zuständenin Preußen, an

deren Möglichkeitdamals Niemand, auch Herr Rodbertus

nicht, geglaubt hat. Er schrieb die Brochüre,als ein libera-
les Ministerium an der Spitze des preußischenStaates

stand und ein ernster Zwiespalt zwischenVolksvertretung und

Regierung nicht vorhanden war. Hätte das damalige
Ministerium die deutsche Frage ernsthaft in die

Hand genommen, das ganze preußische und ein

überwiegend großer Theil des deutschen Volkes

hätte ihm entgegen gejauchzt.
Herr Rodbertus allein hätteeine Ausnahme gemacht. Er ver-

warf ja Kleindeutschland,das heißtdas mit Ausschlußvon

Oesterreich geeinigte Deutschland, ganz ausdrücklich.Er hielt
sich für berechtigt, die Männer, welche nach diesemZiele
strebten,den verrufensten preußischenPolitikern, einem Lombard
und Luchesinigleichzustellen,die das Unglückvon 1806 über

Preußen heraufbeschworen haben.
Und was thut Herr Rodbertus heute? Heute wo das

Ministerium Bismarck die vonihm mit so starken
Worten verdammte Politik zur Ausführung
bringen will? —

Heute verdammt er mit eben so starken, ja mit noch
stärkerenWorten die Männer, welche überzeugtsindsdaß
jene Politik nur dann mit Erfolg durchgeführtwerden kann,
wenn sie von einemseines eigenenRechtes sicherenpreußischen
Volke, das mit Begeisterungzu seiner Regierung aufblickt,
in die Hand genommen wird.

Herr Rodbertus hat nämlich seine lange, wir wissen
nicht ob freiwillige oder erzwungene politischeMuße benutzt,
um sämmtlicheWissenschaften,Philosophie, Politik, Volks-

wirthschaft u. s. w. zu studiren. Es ist ihm dabei ergangen,

wie dem seeligen Dr. Faust. Er hat einen Ekel vor den
Wissenschaften-bekommen,ob nur deßhalb,weil er zuviel
davon genascht und mehr zu ch genommen hat, als sein
vermuthlich von Hause·aus chwacher Magen vertragen
konnte, wollen wir dahingestellt sein lassen. Jedenfalls ist
der Ekel da und Herr Rodbertus sagt ausdrücklich,daß daran
der Gang der Bildungder letzten beiden Jahrhunderte schuld
sei. Fürwahr ein kühner Mann! Er begnügtsichnicht-
wie der Prinz Carlos mit einein lumpigen Jahrhundert,
nein, er fordert leich die ganze Bildung von zwei Jahrhun-
derten in die chranken. Unser armes bischen Bildung,
wie wird es ihm er ehen, wenn Herr Rodbertus sich ernst-

haftI

die Mühe ne men wird, darüber zu Gericht zu
itzen.

Nachdem Herr Rodbertus so die Wissenschaftenkurz
abgethan hat, wendet er stch zur praktischenPolitik. Wir
können nicht sagen, ob er vorher in den Spiegel des
Mephisto gesehn, der seinem Kollegen Faust darin die schöne
Helena gezeigt und ihn dadurch zur Sünde verführthat.
Jhn würdeauch wohl ein anderes Spiegelbild, vielleicht
der Geheimerathsstuhl,auf welchen sein Freund Bucher jeßt
neben dem GeheimerathWagner so warm sitzt, mehr als die

schöneHelena entzückthaben- Es müßte aber ein dummer

Teufel gewesen sein, der sich mit Herrn Rodbertus solche
Mühe gegeben hätte. Denn was sagt dieser sogenannte
praktische Politiker? Er erklärt, die Staatswissenschaftsei
eben heutzutage weiter nichts als eine Wis enschaftund keine

Kunst mehr, obschon, wie uns bedünken will, eine Kunst
dazu gehört, sie zu begreifen, aber durchaus keine Kunst,
darüber mit wenigen Worten keck abzusprechen. Dieses thut
nun Herr Rodbertus recht frank und frei. Sonst hat er

aber alle seine früheren Vorurtheile än lich abgestreift. Er
macht sich nichts mehr aus Oestersreiclg,istvielmehr mit dem

italienischenBündniß ganz einverstanden. Leider sind mit

diesenVorurtheilenihm auch einige gute Eigenschaftenabhans
den gekommen. Von Liberalismus ist an ihm nichts mehr
zu bemerken und er hat sich in einen reinen Anbeter des

goldenen Kalbes der Macht verwandelt. Ja, er scheint nicht
abgeneigt, das Recht für einen wesenlosen Schatten zu
erklären.

Darum verlangt er auch, gerade wie dies die Kreuzzeitung
und die NorddeutscheAllgemeinetäglichthun, das demnächst
zusammentretendeAbgeordnetenhaiissolle dem Ministerium
Bismark ohne Weiteres so viel Geld bewilligen,als dieses
nur immer sordere. Ja, er hat sich sogar »geradezu
entsetzt über das Geschrei nach Wiederwahl und

Anerkennung der bestrittenen Rechte-« Das sinden
wir sehr natürlich. Er ist nicht unter Denen, die wieder-

gewähltwerden sollen und müßte sich dann abermals den

ihm so widerwärtiggewordenenWissenschaftenin die Arme

werfen. Welch’eine trübe Aussicht für den armen Mann!
—- Das Wort: Wiederherstellungdes Geldbewilligungsrechtes
der Volksvertretun muß ihm aber gar »ein Greuel sein.
Denn das Recht ist der Todfeind der willkürlichenMacht,
deren FetischanbeterHerr Rodbertus neuerdings gewordenist.

Uebrigens fehlt es ihm nicht an starken Ausdrücken
unsittiichkeit und Wahnsinn werden auf seine ngnet hausig
angewendet, denn wo der Gedanke fehlt, da stellt sichschnell
ein Schimpfwort ein«

·
«

·

Doch genug von diesem Manne, den jeder freisinnige
Bürger schon längst erkannt hat. Wir würden uns wahrlich
nicht mit den Erzeugnissenseiner Hypochondriebeschäftigt
haben, wenn nicht das Triumphgeschreider Gegner über die-

sen »neuen Fang« gar so großgewordenwäre. Es passirt
den Herren eine solche Freude gar so selten, daß man —sie

Hierzu eine Beilage.



Beilagezu Nr. 26. der «»Verfassung«vom 30. Juni L8—66.
in w l «nnen kann. Dem preußischenVolkewerden

skineengefgraiiilbtenRedewendungen nicht inipiznirera Es

gedenkt des Spruches: Recht verloren, Ehr verloren,
’ verloren Alles verloren.

«
·

EhrEsist für dieRegierung nichts leichter,als»sich»mit dem

Volke zu verständigen.Sie hat nur nothcg, wie kurzlichder

Für das mit dem 1. Juli beginnende-neue Quartal sei zum

Abonnement bestens empfohlen die

Volks - Zeitung.
Organ für Jedermann aus dem Volke.

's viertel«ährlichbei allen preuß. Postanstalten25 Sgr., bei
Pm derliandern deutschen Postansmllten29d·Sgk-sch ck

ie Volks- eitun , seit jetzt 17 INTetI Ie »Wer kp eIFe
VorLiDiimpferinfiindasgRecht des Volkes und die· Freiheit
und Einheit des deutschen Vaterlandes. bringt taglich
in ihren anerkannt trefflichen LeitartikelneineBeleuchtungder

allgemeinen Lage und außerdemalle politischen Nachrichten
rasch und in gedrängter, allgemein verstandlicher Form. Von

den verschiedenen Theilen des Kriegsschauplatzes wird sievon

bewährtenKorrespondenten regelmänigeQrginalberrchte
bringen«welche, die auf telegraphischemWege angelaufenen-Nach-
richten ergänzendund vervollständigend,funserenLesernenggki
treues Bild des großen Kampfes, per letzt auf dUI SchDachi
seidern Mittel-Europas gekämpftwird, liefernwerden.

uxch
genaue und schnelle Berichte uber die Berliner Fonds- und ie

Berliner und größeren answartigen Produktenborsensucht sie

auch die Ansprüche des Geschäftsmanneszu befriedigen.Die Ver-

sendung von Berlin aus erfolgt mit den Abendzngen.
Um unseren auswärtigenLesein auchMontags die neuesten Nach-

richten zukommenzu lassen, versenden wir währendder Dauerdes

Krieges ohne Preisaufschlag Montag friih ein Ertrablatt mit den

neuesten Depeschen.
Die weite Verbreitung der

Volks-Zeitung(durch ganz Deutsch-
land macht sie zu Aiiküii»digu»iigetialler»-rt»besondersgeei net,

die Jnsertionegebiihrbetragt sur die»gewohnlicheZeile »3 fgr.,
für den Arbeitsmarkt togar nur 2 Sgr, ein im Verhaltniß zn

anderen verbreiteten Blattern, deren Auflage sie um das Doppelte,

ja bis um das Drei- und Vierfache übersteigtgewißmäßiger-PLE-
—-—————,-—— .

—

Die

Preiisziscls-LittaiiischeZeitung
(Redakteiir: B.«Stein),

wird auch in dem mit dein l. Juli c. beginnenden neuen Quar-
tal in unveränderter Haltung als ein Organ der demokratischenPartei
täglich init Ausnahme der Tage nach·den Sonn. Und Festtagen
erscheinen. Auch unter den gegenwärtigenschwierigenVeshäitnissen
wird unsere Zeitung fortfahren, die Principien der Demokratie
nach allen Richtungen hin zu vertretenund alle erhehkicheaTages-
fragen in Leiiartiteln und Original-Correspondenzenin diesem
«nne n e re en.St Wichtixeskltackci)ricliten,namentlichfolche»vondem jeweiligen

Kriegsschauplasze,werden wir stets telegraphiichAsi)schnell als alle
anderen Zeitungen und die Berichie Ubek die Sitzungen des JM
nächsten Monate jedenfalls zuiciiiiiiientsesendenLandtagesin wog-

lichsterAueåührlichkeit
nets am Tage darauf bringen.

«

Unsere ring ist das in Littauen und Masuren bei Weitem

verbreitetste Blatt Und eignet sich deshalb ganz besonders zu An-

iioncen, die in ihr den»größtenLeserkreis finden·
Man abonnirt auf die Zeitung bei allen Postänitern mit

1 Thlr. 15 Sgr. vierteljährlich.
Gumbinneii, iin Juni 1866.

Die Verleger:

Pi-. Kisaiiseneek G s0iiii.

StadtverordnetednUnruh so richtig sagte, die Proklamation
an das preußischeVolk zu wiederholen, welche der General
v. Veyer an die Kurhessen gerichtet hat. Ja, sogar drei
Worte aus dieser Proklaination würden genügen,das ganze
Volk Um den Thron zu schaaren. Diese 'Worte lauten:

Wiederherstellungder Verfassung.

Für das mit dem l— Juli beginnende neue Onartal sei zum
Abonnement bestens empfohlen das

Sonntags-Blatt
für Jedermann ans dein volkr.

Begriindet von Otto Nuppius.
Herausgegeben von Friedrich Spielhagen.

Erscheint jeden Sonntag in einem Bogen gr. Quart in ele-
gantester Ausstattung Preis vierteljährlichbei allen Buchhand-
liingen und Poftämtern 9 Sgr.

Der Jnhalt des Sonntags-Blattes besteht in:

1) Originals Novellen der bewährtesten Autoren, wie
Friedrich Spielhagen, CarlHeigel-, AdolfStern,
Friedrich Friedrich, Alfred Meißner, Maria von
Roskowska u. A
Einem fortlaufenden Album von Originalgedichteu
oder miistergiiltigen Uebersetzungen fremder Poesien.
Schild-erringen aus der Zeit, die als Commentare zur
Zeitgeschichtewillkommen sein werden.

Literarischen Besprechungen der vorzüglicherenEr-
scheinungen der deutschen Litteratur.

Wissenschaft für’s Leben, populäre Abhandlun en aus
allen Gebieten des Wissens, von den namhaftesten utoren

Losc Blätter, einer Blüthenlese von kleineren anregenden
zlotizen und Lesefrüchtenvon Nah und Fern, aus Vergangen-
heit und Gegenwart

Dieser vielseitige, theils unterhaltende, theils belehrende Jiihall
macht das Sonntags-Blatt zu einer überall willkommenen Er-
änzung zu den politischen Zeitungen und ermöglicht der niedriegeHPreisvon vierteljährlich nur 9 Sgr. Jedermann, selbst dein

weniger bemittelten, das Abonneinent darauf, wozu es hiermit
bestens empfohlen sein möge.

2)

3)

4)

5)

6)

----. NYJWMDIUUHIJOU Franz Diincker in Berlin.

WWWW
Von der Brochüre:

.

Die gewählte .gstrenger-ichsVolksnegtreinngin der Wintersesfion1 66
» » .

nebst einem

Ruckblicliauf die gesammtthätiglieitderselben in der

ietzt geschlossenenLegislaturieriode.
Von Dr. Gustav Lewin rein.

3 Bog. s. Preis 4 Sgr.
CUf welche wir in einer früheren Nummer unsere Leser
aufmerksam gemacht haben als besondersgeeignet zur
Vertheilung in den Wahlkreisen, liefert die Verlags-
buchhandlung von Franz Duncker in Berlin gegen? Baareinsendungvon

»

1 Thlr. 12 Exemplar-e.
2 ,

25
»

5

ösi

,, 100
»

Die Einsendung des Geldes kann durch Postaiiweis
sung mit einfacher Bezugnahme auf das untenstehende
Datum dieser Mittheilung erfolgen

-

Berlin, den 7. Juni 1866.
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Mit dem l. Juli c. beginnt ein neues Abonnement auf l
den in Gaben wöchentlichzweimal erscheinenden

,,Fortsebritt«
und beträgt der vierteljährlicheAbonnementspreis bei allen

Königl. Postanstalten 93X4Sgr.
Durch reichhaltigen, sowie gediegenenInhalt: Leitartikel,

überfichtlicheDarstellung der wichtigsten Ereignisse, Rechts-
pflege, Handel, Gewerbe, Landwirthschaft, Wissenschaft und

Kunst, statistischeund andere Notizen, Gemeinniitziges,Unglücks-

sälle,Verbrechen ic. ic. werden wir unsern Lesern Rechnung
ragen.

Wenngleich die vielfachenMaßregelungenden »Fortschritt«
in dem Kampfe um die verfassungsmäßigeVolksfreiheit nicht
zu unterdriicken vermocht haben, so thut ihm jetzt doch eine

rege Theilnahme und Unterstützung seiner Parteigenossen
wahrhaft noth, soll ferner er an der Seite seiner Kollegen Hder uten Sache opferwillig dienen!

er Preis macht die Anschaffung unseres Blattes auch
dem weniger Bemittelten möglich,und da es in letztererZeit
Bedürfniß geworden,den liberalen Organen eine immer größere
Verbreitung zu verschaffen, um dadurch die Interessen des

Vaterlandes zu fördern, so schließesich Keiner aus, dein

Leserkreise unseres auf alle nur möglicheWeise verfolgten
Blattes anzugehörenuud damit die gute Sache zu fördern-
Wir ersuchen besonders auch unsere seitherigen Freunde, ihr
Abonneinent baldigst erneuern zu wollen, damit in der Zusens

Erneuerungen der Abonnements resp. neue Bestellungenauf die

täglichzweimalerscheinende

RheinikljeZeitung
wolle man möglichst frühzeitig vor Ende dieses Monats bei

der näch stetl Post-Anstalt machen, damit in dem regelmäßigenEmpfange der Zeitung keine Unterbrechung
eintrete. (Die Abonnentenzahl der RheinischenZeitung ist in den beiden ersten Quartalen diesesJahres
um 50 Proz. gestiegen.) I

dung keine Unterbrechung stattfinde.
anen, im Juni 1866.

Die Expedition des »Fortschritts.«

Auch im nächstenVierteljahre wird der

»Bürger- und Banernfreiind«
in alter Art und für denselben Preis von 4 Sgr. 6 Pf. für das

Vierteljahr erscheinen gedruckt bei Fr. Krauseueck u. Sohn
in Gumbinneii Und kann nuf jeder Poststntion für diese geringe
Summe bestellt werden·

Wie die Zeiten überhaupt»schwersind (wer die Schuld daran

trägt, darüber bat sich der Burger- und Bauernsreund oft ausge-
sprochen), sind sie auch für unser Blatt besonders schwer, und ha-
es oft als .- weißes Blatt erscheinenmüssen. Das sollte uns

aber für das neue Vierteljahr gerade neue Leser zuführen,wie denn

auch zum Schluß des Vierteljahrs dieselben sehr stark zugenommen

haben.
Der Bürger- und Bauernfreund wird natürlich fortfahren, in

Volksthüiulichfter Sprache nichts als die Wahrheit zu
bringen, ein demokratisches Blatt bleiben. Wo er ieine Din-

sichtennicht aussprechendarf. wird er die betreffenden Thanalchenbrins
gen und — schweigen. Unter solchenFällen, wo wir schweigen wer-

den, wir halten es für noihig das auszusprechen, rechnen w2r, wenn,

N
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LZLH3. Quarlali866.

CY
Abouneinents- I·
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i
wie die edle Prov.-Corresp. es androht, der Fall einträte, das Blätter
unterdrückt würden,die sichnicht mitBegeisterung für den Krieg aus-

spriichen. Das könnten wir nicht! Das Gegentheil dürften wir

nicht, also würden wir, um unser Blatt zu erhalten, nur That-
inchen berichten, und unsern Lesein überlassen müssen, sich unsere
Gedanken selbst zu denken. Diese Vorsicht müßte eintre-
ten, um unseriifLeferu das Blatt überhaupt zu erhal-
ten!

» Brauchen wir uns dieser Vorsicht wegen zu rechtfertigen?
Nein! und abermals nein! denn wir können nicht anders. Unser

Schweigen aber würde auch nichts schaden. Jm Alterthum flü-
sterte ein Rohrstengel in die Welt, daß der»Konig Midas Esels-
ohreii habe, und im erwähnten Falle wurde die Stimme jedes
Einzelnen im Volke es nicht flüstern, sondern auch ohne uns in
die Welt schreien, daß es den Krieg nicht will! Also wir dürfen

schweigen!!!
Die Nedaktion bleibt dem bisherigen Redakteur Joh n Reiten-

bach und schließen wir die Ankündigungunseres Blattes mit der
Bitte an alle Demokraten, an alle freisinnigen Männer, der guten
Sache wegen unser Blatt nicht nur selbst zu halten, sondern es

so viel als

rieb-Zieh
im Volke zu verbreiten.

Jnserate, die eile 3 Sgr., finden in ganz Deutschlanddie
weiteste Verbreitung

Die Herausgehen
Biittl(It--Marienhöhe. Th. Käswukm-Puspern.

Die DaiizigerBeitun
erscheint täglich zweimal und wird mit den hier 9 ittags und

Abends abgehenden Zügen nnd Posten veriandt. Der

Abonnementspreis ist wie bisher für Hiesige lThlr 15 Sar» sfür Auswärtige (incl. Steuer und Postprovision) l Thlr.
20 Sgr.

»-

tleber die neuesten Ereignisse vom Kriegsschaa-
piatz Ic. werden wir täglichdurch telegraphische Depeschen
und Originalkorrespondenzendas Wichtigste sofort inittheilen.
Sehr wichtigeNachrichten werden aufzcrdein durch Extra-

bliikttermitgetheilt, deren Verseudiiiig auch nach der Provinz
erfo g . «

Politische und voitswirthschafniche genaueren Original-
erteipondenzem Provinzials und Local-Vachrichten,tagliche
Depei en von der Berliner Börse und uber«allewichtigen
Politii en Ereignisse; Feuilleton von den beliebten Schrift-
stellern Max Ring, Solitaire Ic-

Alle Postanstalten nehmen Bestellungenan und bitten wir
um rechtzeitigeAufgabe derselben, damit in der regelmäßigen
Zusendung keine Unterbrechunggeschieht.

«

Jnserate finden durch die Danziger Zeitun· die zweck-
mäßigsteund weiteste Verbreitungin Ost- und ssiestprenßen
Und deu angrenzenden»Proviiizen.

:

Danzig, im Juni 1866·

Die Berlngshaudlung.
(A. W. Kafemann.)

Druck und Verlag von Franz Duncker in Berlin. —- Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber: Dr. G. Lewinstein in Berlin.


